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(2. Fortſetzung.) 


Aber hier in der Enge eines improviſierten ländlichen 
Feſtes, vor den Wänden, auf denen ſchüchterne 
Schäferinnen und harmloſe Hirten zwiſchen erblaſſenden 
Roſenranken gemalt ſind, hier, wo alte Eigenkultur ihr 


ſtilles Daſein friſtet, hier, wo man ſich alles dazu denken 


muß, was die Schlöſſer in Potsdam, Rheinsberg und 
Sansſoueci als tägliche Schönheit dem ſchwärmenden Auge 
bieten, hier tritt plötzlich der alte neckiſche Pan, von 
keinem geſehen, und doch ein regierender, geiſtiger Fürſt, 
allen fühlbar, in die Mitte der Fröhlichen. Er bläſt in 
ihre Herzen und Sinne den warmen Hauch eines Zeit⸗ 
alters, das ſich anſchickt, mit rückgewandtem Geſicht und 
letztem Liebesblick in dieſe vergängliche Welt der Undank⸗ 
barkeit zur Tür hinauszugehen 

Die Tiſche werden an die Wände gerückt. Der große 
Raum läßt den Tanzenden genug Bewegungsfreiheit. 

Die Körper ſchweben im Dreivierteltakt; der neue 
Walzer hat ſchon feinen Siegeszug angetreten, jeitdent 
die Kronprinzeſſin, die jetzige Königin Luiſe, und ihre 
Schweſter, ihn unter lautem Widerſpruch der damaligen 
Königin am Hofe einführten. Das iſt nun auch ſchon über 
zehn Jahre her; Luiſe war in jenen Zeiten glückliche 
Braut. 

Frau von Bismarck ſpricht von der Königin: „Ihre 
Volkstümlichkeit wächſt von Tag zu Tag.“ 

Louis Ferdinand lacht: „Luiſe iſt ein Golöherz. Aber 
mir hat man verboten, fie zu lieben.. Man redet dem 
König vor, ſie müſſe vor mir behütet werden. Lächerliches 
Lakaiengeſchwätz! Die Wahrheit liegt ganz wo anders. 
Die Miniſter Haugwitz und Lombard glauben, daß ihnen 
ein mächtiger Stein aus ihrer diktatoriſchen Herrlichkeit 


fallen könnte, wenn ich die Königin für meine Art, die 
europäſſchen Verhältniſſe zu beurteilen, gewinnen 
würde ... Das iſt alles.“ 


Die Fromm lacht. Louis Ferdinand ſtimmt ein und 
trinkt ihr zu: „Und dabei weiß doch ganz Berlin, daß 
Frömmchen mein Stern iſt.“ Er wendet ſich an Achaz. 
„Was halten Sie von der Politik, Bismarck?“ 

„Ich halte ſie zur Zeit für eine Angelegenheit ge— 
heimer Kabinette, verſchloſſener Türen, unſichtbarer Fall⸗ 
ſtricke und ſchlechter, intriganter Menſchen, die mit dem 
Wohlergehen der Völker ſpielen und deren Fehler 
meiſtens vom König und der Armee wieder gutgemacht 
werden müſſen Mir liegt das Schleichen, Kriechen, 
Antichambrieren der Höflinge, das Augenzwinkern der 
Fachmänner, mit dem ſie ſich über die Schulter eines Ge⸗ 
foppten verſtändigen, nicht. Aber ich verſtehe die tiefen 
Sorgen vaterländiſch fühlender Männer, die des Königs 
Zandern und feine Jſolierungspolitik nicht | 


können. Ernſtgemeinte Biindnisanträge Englands, Ruß⸗ 
lands und Sſterreichs ſind von Preußen abgelehnt worden, 
obwohl Preußen allen Anlaß hat, vor dem neuen Kaiſer 
Napoleon auf der Hut zu ſein und ſich mit mächtigen 
Freunden zu verbinden... Das iſt meine Meinung.“ 

Achaz ſieht, wie das große, lebhafte Auge des Prin⸗ 
zen nachdenklich wird, wie er etwas jagen möchte, was 
nicht jeder hören darf. Frau von Bismarck fühlt: er 
möchte mit ihrem Achaz allein fein. Da nimmt ſie Fräu⸗ 
lein Fromm unter den Arm und geht mit ihr aus dem 
Saal, um ihr den Wintergarten zu zeigen 


„Warum ſind Sie nicht mehr Garde du 
Offizier, Bismarck?“ a 

Achaz freut ſich der Gelegenheit, endlich einmal an 
entſcheidender Stelle über die kleinliche, bureaukratiſche 
Art zu ſprechen, die ihm die Laufbahn verſperrte. 

„Ich war mit Leib und Seele Soldat, mein Prinz. 
Jetzt bin ich der verlorene Sohn. So ſagen die Spießer. 
Eine Jugenddummheit, eine Spielſchuld mußte bezahlt 
werden. Ich habe die Konſequenzen gezogen und die koſt⸗ 
ſpielige Offizierslaufbahn aufgegeben, um als Landwirt 
auf meiner Klitſche zu arbeiten.“ 

„Und die Frau Mutter?“ 

„Es gab Vorwürfe, Tränen und Erinnerungen. 
hat ja vor Jahren ſchon den König gebeten, meine 
Meldung zur Offizierslaufbahn abzulehnen, da mir der 
Zuſchuß fehlen würde. Jetzt ſo ſagt ſie, habe ſie recht 
behalten, und der König ſei obendrein noch ungehalten 
darüber, daß ich nicht durchhalten könne.“ 

Louis Ferdinand ſieht den jungen, 
durchoͤringend an. „Wollen Sie mir 
Ich habe ein wichtiges Amt für Sie.“ 

„Von Herzen gern, mein Prinz! Ich ſtehe zu Ihrer 
Verfügung.“ 

„Alſo paſſen Sie mal auf! Ich brauche einen Br 
Aoͤjutanten und Agenten, einen Kurier und Verbindungs⸗ 
mann für die verzweigten Stellen des Patriotenbundes. 
Sie wiſſen ja, wir gelten bei dem König und ſeinen 
Miniſtern, beſonders bei Haugwitz, ſchon als Revolutio⸗ 
näre, weil wir nicht nach der allerhöchſten Pfeife tanzen. 
Unfer Ziel iſt: Bündnis mit Öfterreih und Rußland, ehe 
es zu ſpät iſt. Kein Doppelſpiel mit Frankreich, wie der 
vermaledeite Haugwitz es treibt! Ich denke ſchon an eine 
allgemeine Volksbewaffnung. Ihre Aufgabe wird es ſein, 
die Pläne des Gegners auszuſpionieren. Die Franzoſen 
haben den Chaumette, den Meiſterſpion, der überall in 
Europa für ſie arbeitet. Der wird ihr Hauptgegner ſein. 
Es iſt eine gefährliche Aufgabe für Sie, ich gebe es zu! 
Aber eine edle fürs Vaterland! Überlegen Sie es ſich! 
Heute will ich noch keine Antwort haben. Bringen Sie 
mir Ihre Entſcheidung nach Berlin! Nach Berlin müſſen 
Sie ſowieſo kommen. Da ſpielt in nächſter Zeit die Hor⸗ 
tenſe Geraldi mit mir zuſammen auf zwei Flügeln und 
auch allein mit dem Hoforcheſter. Eine ausgezeichnete 
rheiniſche Pianiſtin! Die müſſen Sie kennen lernen! Sie 
ſind doch für Muſik?“ 


„Leidenſchaftlich!“ 


Corps⸗ 


Sie 


kühnen Reiter 
helfen, Bismarck? 


„Um fo beſſer! Alſo — ich erwarte Sie!“ 

Er ſteht auf, ſieht die Fromm zurückkehren und bittet 
ſie zum Tanz. 

Achaz blickt ihm nach und fühlt ſich wie in einem 
Bann Dieſer feurige Menſch iſt Friedrich dem Großen 
am ähnlichſten. Und doch iſt er ein ganz neuer Menſch. 
Frei, hingegeben der Großzügigkeit der Anſchauungen, ein 
Liebling des Volkes, ſelbſt mit dem kleinen Mann auf ver⸗ 
trautem Fuß lebend. Und wahrhaftig, wie er da mit der 
Fromm im Walzertakt an ihm vorbeiſchwebt, denkt Achaz: 
er hat das Bittere in ſeinem Blut überwunden; das kalte 


Wort des Alten Fritz hat keine Macht mehr über ihn: 


„Wir Könige haben auch ein Herz im Leibe; aber wir 
dürfen es uns nicht merken laſſen. Sonſt mengt ſich das 
Weib in die Regierung, und das bringt für den Staat 
kein Glück. 

Während Fanden in der Winternacht der Mond auf 
die Schneeflächen eine Silberbahn hinzaubert, und hier 
drinnen die eleganten Geſtalten über das Parkett ſchweben, 
und Lachen und Muſik und Geſpräche durcheinander⸗ 
klingen, verſinkt Achaz nachdenklich in die Gedanken, die 
des Prinzen Angebot in ihm weckte. Städte, Länder, 
Menſchengeſichter, Salons und Hoffeſte — alles das, von 
Wunſch und Hoffnung phantaſtiſch vor feine Sinne ge⸗ 
zaubert, läßt die Phantaſie an ihm vorüberziehen. Wie 
ein fernes Rauſchen ſind die Tanz⸗ und Geſprächswogen 
um ihn ... Reiſewege leuchten vor feinem inneren 
Auge... Seen und Meere. Blaue Meere... aber iſt 
ihre Farbe nicht dieſelbe wie das herrliche Auge jenes 
Mädchens, das vor ein paar Stunden an ſeiner Straße 
ſtand, neben dem Poftichlitten . Wer mag ſie ſein? 
Wie mag ſie heißen? 

„Träume am Kamin!“ ſagt eine freundliche Stimme 
neben ihm, und Lützow läßt ſich neben Achaz nieder. 

„Willſt du nun immer auf der Klitſche bleiben? Iſt 
doch nichts für dich, das eintönige Landleben! Du 
höhere Aufgaben. Komm zu uns! Wir ſchmieden das 
neue Preußen, vielleicht ſogar das neue Deutſchland.“ 

5 wünſche es von Herzen. Ich werde mithelfen.“ 

„Das iſt ein Wort. 
zwiſchen deinen Landgütern und deiner Arbeit in unſeren 
Reihen.“ 

„Die Landgüter ſind verpachtet. Ich habe die Ober⸗ 
leitung. Und daneben genug Zeit für euch und zu Reiſen. 
— Sieh mal die Frau drüben bei Louis Ferdinand — er 
ſcheint ſich gern mit ihr zu unterhalten. Ich beobachte ſie 
ſchon eine Weile.“ 

„Juliane von Sanden iſt es. Die mußt du näher 
kennen lernen. Ich führe dich in ihren intereſſanten Ber⸗ 
liner Salon ein. Dort trifft ſich alle Welt: Wien mit 
Petersburg und Berlin mit London. Sie iſt eine Frau 
von Geiſt.“ 

„Schön auch!“ Achaz ſchaut noch immer geſpannt hin⸗ 
über. „Wo ſtammen die Sandens eigentlich her?“ 

„Sie kommt aus einem kurländiſchen Geſchlecht. Er 
muß wohl aus ſüdlichen Bezirken ſtammen. Man ſieht 
es ihm an. Achaz blickt hinüber nach dem Fenſter, wo 
Sanden in angeregter Unterhaltung mit ſeiner Tanzdame 
ſteht. Schlank, lebhaft mit ſüdländiſch dunklem Geſicht und 
kühner Naſe, ein wenig Bosheit in ſeinem zuverſichtlichen 
Lächeln, wirkt er wie ein Diplomat. 

„Den größten Teil des Jahres verbringt er auf 
Reiſen. Unterdeſſen lädt ſeine Frau in Berlin alle mög⸗ 
lichen berühmten Perſönlichkeiten ein, treibt Muſik und 
ſpendet für die ſchönen Künſte. Man muß ſie kennen, um 
etwas zu erreichen. 

Als hege Louis Ferdinand denſelben Gedanken wie 
Lützow, führt er Juliane von Sanden an Achaz' kleinen 
Tiſch, verwickelt ihn in ein Geſpräch, und als er merkt, 
daß Juliane nicht mehr tanzen möchte, gibt er unbemerkt 
Lützow ein Zeichen und läßt Achaz mit der ſchönen Kur⸗ 
länderin allein. 

„Wie oft habe ich mir gewünſcht, mal auf ſo einem 
altmärkiſchen Gut ins Allerheiligſte des Landlebens zu 
ſchauen!“ 

Achaz iſt ein wenig betroffen. 
Sie als Kurländerin?“ 

Juliane ſächelt ihr heißes Geſicht mit dem Seiden⸗ 
tüchlein, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Das wollte 


„Wie iſt das möglich? 


Du kannſt ja deine Zeit teilen 


fie nun gerade nicht jagen. Er denkt nun... aber mag 
er denken, was er will! Es iſt nicht ihre Pflicht, ihn über 
ihre Vergangenheit aufzuklären. 

„Ich meine“, erwidert fie ſanft lächelnd, „es gibt ja 
auch Städte genug in Kurland. Und ich wuchs faſt aus⸗ 
ſchließlich in Städten auf.“ 

Sie lachen beide über das Mißverſtändnis. Achaz 
trinkt ihr zu. 

„Wie kam es, daß ich Sie bisher nie ſah und von 
Ihnen nichts wußte?“ 

„Wir wohnen erſt ſeit einigen Monaten in Berlin, 
und Sie waren wohl inzwiſchen hier eingeſchneit 

„So ungefähr . .. Gefällt es Ihnen dennoch bei mir?“ 

„Herrlich — wie bei uns in Kurland! Der große 
Kachelofen, die Gemütlichkeit, das Losgelditfein . 

„In Berlin können Sie doch auch tun und laſſen, was 
Sie wollen ..“ 

Er will mich auf die Probe ſtellen, denkt Juliane. 
Ich will dieſem Bären zeigen, daß es Grenzen gibt. 
Sie kennt dieſe Art Männer und weiß, wie man ſich bei 
ihnen intereſſant und begehrenswert macht. 

Und erſt recht jetzt muß ſie ſich ganz unauffällig in 
Szene ſetzen, wo Louis Ferdinand ſich wieder zu ihnen 
geſellt — der Prinz, der den hohen Kredit bei ihrem 
Mann aufgenommen hat, und den ſie zwingen kann, ihr 
zu huldigen. 

„Oh, wenn es das gäbe, daß ich tun konnte, was ich 
wollte! Dann würde ich endlich einmal dem Ruf meines 
Herzens folgen“ — ſie blickt Achaz raſch und eindringlich 
in die Augen und richtet ihre Worte doch in Wirklichkeit 
an den Prinzen — „und das Schickſal einer beſcheidenen, 
glücklichen Frau wählen. Mein Mann möchte einen 
Miniſter des Auswärtigen aus mir machen. Und ich ſehne 
mich nach Ruhe und nach einem Kinde und mitunter auch 
nach alltäglichen Gefühlen ... Aber ſprechen wie nicht 
weiter davon — ſeit mein Mann ſo oft auf Reiſen iſt, 
laſtet die Unmenge geſellſchaftlicher und beruflicher Ver⸗ 
pflichtungen, die mir, als ſeiner Stellvertreterin, über⸗ 
tragen ſind, doppelt ſchwer auf mir.“ 

Das alles ſagte ſie mit halblauter Stimme und ihre 
Augen ſcheinen die Ferne zu ſuchen. 

Und die beiden jungen Männer empfinden ihre Nähe 
als eine Vertraulichkeit, die Vertrauen ſchenkt und Ver⸗ 
trauen fordert. Achaz nimmt ſich in dieſem Augenblick 
vor, ihre Geſellſchaft in Berlin ſo oft wie möglich zu 
ſuchen, und Louis Ferdinand ſagt ihr Liebenswürdigkeiten 
— ſie verpflichten ihn zu nichts, aber ſo weit kennt er 
1 0 5 daß er weiß, ſchon daß er es ſagt, macht ſie glück⸗ 
Aber weder Achaz noch Louis Ferdinand bemerken das 
ironiſch überlegene Geſicht des Herrn von Sanden, der ſie 
unausgeſetzt beobachtet 

Juliane weiß, die Worte ſind eine Huldigung an ſie, 
und Achaz lieſt die Freude darüber von ihrem Geſicht. 
Und ſein Gefühl erhöht ihn in dieſem Augenblick über 
alle Bedenken. Er muß ihr doch noch ſagen, wie ihm heute, 
bei dieſem Feſt der Jugend, ums Herz iſt: 

„Mir iſt es doch ſo, als gehöre ich gar nicht mehr in 
die Scheinwelt des Puders, der Schminke, der Lebens- 
lüge —, als verſtehe ich nicht mehr die ſpieleriſche Harm⸗ 
loſigkeit die ſich an Nichtigkeiten ergötzt, kleine Pointen 
wie Zöpfchen mit blauen Bändchen an ernſte Geſpräche 
hängt, nichts ernſt nimmt als das Spiel in Schönheit, 
Liebe und Sehnſucht und doch weiß, daß man auf dem 
Abgrund tanzt. 

„Bravo!“ ſagt Louis Ferdinand, „ſprechen Sie weiter!“ 

Achaz erhebt ſich. Seine Augen flammen. Der Geiſt 
einer Rebellennatur ſcheint ihn zu beſitzen. Die Gäſte 
ſtehen und ſitzen um ihn herum. Stille und Spannung. 

„Glauben Sie nicht, daß ich als Gaſtgeber unhöflich 
bin oder Sie kränken will. Aber ich ſagte: wir tanzen 
auf einem Abgrund. In Frankreich war es vor 15 Jahren 
ebenſo. Da ſank der Adel hinein in dieſen Schlund. 
Wollen wir warten, bis es uns ebenſo geht? Hier brennen 
die Lichter des Feſtes. Hier iſt alles in Fülle. Leuchtend, 
übermütig! Aber wem verdanken wir's? Der Arbeit der 
anderen! Die leiden für uns. Die Leibeigenſchaft muß 
weg! Die Unfreiheit der Bauern muß weg. Das ganze 
Volk muß am Privateigentum Anteil haben. Nicht nur 
geliehen darf ein Glück fein. Gebt ihm die Heimat ganz, 


dann wird er die Heimat auch bis zum letzten verteidigen. 
Was fangen wir an mit unſerem Berufsheer, wenn das 
Volk jenſeits des Rheins, Bonaparte an der Spitze, wie 
eine Völkerwanderung über uns kommt? Und es kommt! 
Volk müſſen wir ſein, nicht Miniſterkabinett und Hörige! 
Der König ſtellt ſich an unſere Spitze, 
Auftrage Prinz Louis Ferdinand! Wir wollen ein Volk 
von Freien ſein wie unſere germaniſchen Vorfahren. 
Glauben Sie nicht, daß ich Ungereimtes ſage! Soll ich 
Ihnen die Männer nennen, die das vollbringen können. 
was uns nottut? Sie heißen Louis Ferdinand, Scharn⸗ 
horſt, Gneiſenau, Freiherr vom Stein! Nie und nimmer 
aber Haugwitz und Lombard! Das ganze Volk muß in 
Waffen ſtehen, wenn die Welt um uns zuſammenbricht.“ 

Der Beifall kommt auf ihn zu .. Hier brauſt die 
Jugend ... Hier wird das neue Preußen 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Tankwart von OX 12. 


Erzählung von Herbert Reinhold. 


Jean Baptiſte war, kaum neunzehnjährig, in den 
großen Krieg gezogen, hatte als einfacher Soldat in den 
vorderſten Linien ſeine Pflicht getan, war auch in Gefan⸗ 
genſchaft geraten und lebte, als in den Nachkriegsjahren 
auch Frankreich die Folgen der großen Zerſtörung zu 
ſpüren bekam, mit Frau und Kind in ſehr bedrängten Ver⸗ 
hältniſſen 8 - 

Eines Tages las er den Stellungsmarkt der einzigen 
Zeitung, die er ſich kaufen konnte, des Excelſior, und ſuchte 
mechaniſch die Anzeigen durch ... Da, die neugegründete 
Timbuktu⸗Oran Wüſtenverkehrs⸗ und Tankſtellen⸗Geſell⸗ 
ſchaft ſuchte bei ausgezeichnetem Arbeitsvertrag für ſofort 
einen zuverläſſigen, ledigen, anhangloſen Tankwart für 
ihre Tankſtelle OX 12, 

Für den Augenblick ſchloß Jean Baptiſte die Augen. 
Bilder gaukelten ſich ihm vor, er ſah ſich arbeiten und ver⸗ 
dienen, mehr verdienen, ſah ſich wieder vereint mit ſeiner 
Familie leben von dem, was er draußen in den Kolonien 
erworben ... Das Zeitungsblatt in der Hand ſtürzte er 
zu ſeiner Frau, mit der er beſprach, daß er ſich bewerben 
werde, natürlich unter Verſchweigen ſeiner Familienver⸗ 
hältniſſe. Er bekam den Poſten, unterſchrieb einen mehr⸗ 
jährigen Vertrag, empfing Vorſchuß, der genügte, daß er 
die Seinen vorerſt ohne Not in Paris laſſen konnte, rich⸗ 
tete ſeine Sachen und reiſte ab. 

Die Tankſtelle O X 12 lag an der algeriſch⸗weſtafri⸗ 
kaniſchen Grenze, mitten im Wüſtenhochland, 150 Kilometer 
fern der nächſten Oaſe. Der Tankwart hatte die Autobuſſe 
der Geſellſchaft mit Brennſtoff zu verſorgen, aber auch 
Flugzeuge und Privatfahrzeuge. Not litt er keine, die all⸗ 
wöchentlich verkehrenden Autobuſſe verſorgten ihn mit 
Proviant und Waſſer, Leſeſtoff ſowie ein Radio ſtanden ihm 
zur Verfügung 

Die Stunden tropften in die Zeit, die Geſtirne wechſel⸗ 
ten ein um das andere Mal, Hitze wechſelte mit Kälte, die 
Eintönigkeit wurde tödlich. Jean Baptiſte hockte ſtunden⸗ 
lang vor dem Rundfunk und lauſchte gelangweilt den frem— 
den Stimmen, die durch den Ather zu ihm kamen. 

Der von Timbuktu zurückkehrende Autobus war eine be- 
deutende Abwechſlung. Baptiſte ſchlich um den Wagen wie 
ein Trunkener und tat ſeine Verrichtungen völlig abweſend. 
Er beneidete die Fahrer, die von Ort zu Ort eilen konnten, 
die nie allein waren. Wenn der Bus dann in der Wüſte 
verſchwunden war, ſchlich er ſich nach ſeinem Lager zurück 
und weinte, wie eben ein Mann nur weinen kann. 

Einen Tag vor dem Fälligwerden des nächſten Auto- 
bus — der ihm Briefe von den Seinen bringen ſollte —, 
zeitig am Morgen, als er gerade den gewohnten Rundgang 
um das Brennſtofflager beendet hatte, ſah er von weitem 
eine Staubwolke aufſteigen, die ſich raſend näherte. Offenen 
Mundes blieb er auf dem Fleck ſtehen, bis hart vor ihm 
zwei Wagen, deutſchen Fabrikats, wie er fachmänniſch ſofort 
feſtſtellte, bremſten. Ein Mann ſtürzte ihm entgegen und 
verlangte ohne vorherigen Gruß Ol und Benzin. Kopf⸗ 
ſchüttelnd und ein wenig enttäuſcht, daß aus einem erhofften 
Geſpräch nichts werden ſollte, tanfte er. Da verlangte der 
Mann Waſſer, eine Menge, die ſeinen ganzen Vorrat um— 


Oder in jeinen. 


faßte. Er ſpürte, ohne daß es geſagt worden wäre, daß es 
dem Fremden auf das verlangte Waſſer ankam, aber weil 
er das koſtbare Naß nicht ſo ohne weiteres abgeben konnte 
und wollte, fragte er, wozu es benötigt würde. 

Der Mann ſah ihm ins Geſicht — Jean Baptiſte ſah 
zwei ſchattige, verſorgte Augen, die ſich in die ſeinen »ohr⸗ 
ten — und ſagte heiſer, es gelte das Leben einer Karawane, 
das Leben von zwanzig Menſchen und dreißig Tieren zu 


retten. Er wüßte wohl, was er verlangte, aber er möge 
bedenken, daß ein Einzelner ... Jean Baptiſte fiel ihm 
ins Wort. Raſch hatte er ſeinen Vorrat überſchlagen: Bis 


zum Eintreffen des Bus benötigte er nur einige Liter. 
„Laſſen Sie die Schläuche bringen“, ſagte er und lief ſchon 
nach dem Waſſertank. 

Er glaubte ſeinen Augen nicht zu trauen, als er brei 
verfallene Geſtalten daherkommen ſah. Die Schläuche hat- 
ten ſie geſchultert, ſie gingen ſchwankend, ein ſprechendes 
Bild größter Not. Sie litten Qualen, als das Waſſer in 
die Schläuche gluckerte, aber keiner brachte ein Verlangen 
über die Lippen. Erſt als der Vorrat erſchöpft war, baten 
ſie um einen Schluck, und Jean Baptiſte ſah, wie ſie das 
Trinken ſchmerzte, wie ſie eine Gier mit weiſer Vorſicht 
bekämpften; er ſah zum erſten Male in ſeinem Leben, was 
einige Tropfen Waſſer vermögen. Da vergaß er ſich und 
warf alle Bedenken beiſeite und ließ den Becher ſolange 
kreiſen, bis ihm nur knapp ein Liter übrig blieb. 

Zwei Stunden ſpäter war Jean Baptiſte das Geheimnis 
unwirklich. Die Wagen waren in die Wüſte zurück⸗ 
gepreſcht, der Rettung Vieler entgegen. Die Spuren im 
harten Sande waren längſt verweht, aber in ſeinen Händen 


hatte er eine Beſtätigung über das Empfangene und eine 


Bankanweiſung, die die Unterſchrift eines bekannten 
deutſchen Forſchers trug. Er hockte in jeinem Wohnraum, 
vor ſich die letzte Kanne Waſſer, den Reſt eines großen 
Vorrats, den er geopfert hatte. 

Zum Mittag des nächſten Tages trank er den letzten 
Schluck. Bald mußte der Bus kommen, in ein, in zwei 
Stunden. Aber die Stunden vergingen, und keine hoff⸗ 
nunggebende Staubwolke zeigte ſich am Horizont. Sie 


werden einen unvorhergeſehenen Aufenthalt haben“, unter⸗ 


drückte er eine aufkommende Angſt. Es litt ihn nicht mehr 
auf dem Platze, aufgeregt lief er umher, immer fpähend, 
ein merkwürdiges Kratzen im Halſe, das er dem dummen 
Trinkverlangen, das ihn auf einmal überkaum, zu verdan⸗ 
ken hatte. Es wurde Nacht und wieder Tag, und noch 
immer kam der Bus nicht. Er kaute einige Biſſen, aber 
der Gaumen klebte ihm, daß er ſich hart zwingen mußte. 
Obwohl er wußte, wie töricht es war, lief er doch oft nach 
dem Waſſertank und ſtarrte hinein. Keinen Tropfen mehr 
hatte er zu trinken! Die einzige Hoffnung war der über⸗ 
fällige Bus, aber der Abend kam, ohne daß die Hoffnung 
erfüllt wurde 

Vier Tage ſpäter, noch immer war der Bus nicht ge⸗ 
kommen, lag er apathiſch auf ſeinem Lager. Seine Lippen 
waren geſchwollen, und ſein Leib bäumte ſich vor Schmer⸗ 
zen. Fiebernd fluchte er jemand, und fiebernd ſchrie er 
nach ſeinem Revolver. Er hörte nicht, wie draußen Brem⸗ 
ſen kreiſchten und eine fahrige Stimme nach ihm rief. Er 
hörte auch nicht, daß ein Mann zu ihm trat, und ſpürte nicht, 
wie er gerüttelt wurde. Mit glanzloſen Augen ſtarrte er 
immer auf einen Fleck, und als ihn der Mann auf den 
Rücken wälzte und feithielt, ſchrie er nicht einmal auf. 

Der Mann war von Timbuktu geſchickt, die Strecke ab⸗ 
zufahren und die Brennſtofflager zu kontrollieren. Für die 
Tankſtelle OX 12 hatte er den Auftrag, dem Tankwart 
Friſchproviant zu bringen und Aufklärung zu geben 
darüber, daß der Autobusverkehr vorübergehend, für etwa 
drei Wochen, eingeſtellt worden ſei. Waſſer zur Vorrats⸗ 
ergänzung mitzunehmen, hatte er für überflüſſig befunden, 
ni ihm geſagt worden war, daß OX12 genügend eingedeckt 
ei. 


Als Fachmann erkannte er ſofort, was geſchehen war, 
und als Tatmenſch ging er daran, zu helfen. Aus ſeinem 
Wagen beſorgte er einen Waſſerſchlauch, füllte ein Glas und 
ſetzte es Jean Baptiſte an die Lippen. Da der Kranke eber 
von ſelbſt nicht trinken wollte, drückte er ihm die Kinnladen 
auf und ließ das Waſſer in die wunde Gurgel rinnen. 

Der Mann war Fachmann auf ſeinem Gebiete und ein 
guter Kamerad, aber er verſtand nicht, wie man einen 
Durſtkranken behandeln muß. Bis Jean Baptiſtes Augen 
heller wurden und der gequälte Körper ſich beruhigte, blieb 


er um ihn beſchäftigt — ſo leerte er den Waſſerſchlauch in 

einen zinkenen Zuber, den er an das Lager des Kranken 

rückte, von wo aus er kühlende Umſchläge machen wollte —, 

dann jedoch lief er hinaus, ſich um ſeinen Wagen zu küm⸗ 

mern, der ungeſchützt in der prallen Sonne ſtand. Und ſo 

ee fih Jean Baptiſtes Schickſal auf grauenvollſte 
eiſe: 

Kaum lag der Tankwart verlaſſen, als er ſich aufreckte 
und im Durſtwahnſinn nach dem Zuber niederbeugte. Da⸗ 
bei verlor er jeden Halt, der Kopf ſackte in das Waſſer, die 
Arme griffen ins Leere, und Jean Baptiſte ertrank: ertrank 
mitten in der ſonſt waſſerloſen Wüſte, kurz vor ſeiner Ret⸗ 
tung, und in derſelben Minute, in der ſeine Frau in Paris 
den Schlußſatz eines Briefes ſchrieb, der ihn heimrufen 
ſollte auf einen Poſten, den ſie ihm vermittelt hatte . 


Ludwig Richter kämpft mit Wölfen. 
Skizze von Fritz Laube. 


Der Dresdner Landſchaftsmaler Graff ließ im Früh⸗ 
winter 1820 den jungen Ludwig Richter zu ſich kommen. 
„Ludwig“, ſagte der wohlwollende Mann, „ich habe für dich 
einen herrlichen Auftrag. Geh noch heute in das Palais 
Markolini und ſtelle dich dem Fürſten Nariſchkin vor, dem 
Oberſtkommandierenden Ihrer Majeſtät der Zarin von 
Rußland. Er reiſt mit Gefolge nach Frankreich und hat mich 
nach einem begabten Sepiazeichner gefragt. Er will von ſeiner 
Reiſe möglichſt viele Skizzen haben, um ſie der Kaiſerin als 
Geſchenk zu bringen. Biſt du glücklich? Du kannſt nun 
reiſen wie ein großer Herr.“ 

Gegen Abend ſtand Ludwig vor dem Fürſten. 

„Sobotow!“ brüllte der Fürſt. „Miſchka Petrowitſch!“ 

Ein junger Gardeoffizier erſchien, ſelbſt ein tüchtiger 
Zeichner, er beugte ſich aufmerkſam über die Blätter. „Das 
iſt in der Tat vorzüglich. Wir können keinen beſſeren Zeichner 
bekommen. Ich rate Ihnen, Durchlaucht, den jungen Mann 
zu verpflichten.“ 2 

„Du biſt von heut' ab in meinem Dienſte, Goldjohn“, 
ſchrie der Fürſt. 
Staatsfrack? Haſt du Kalbslederſtiefeletten? Man wird dir 
alles kaufen. Geh zu meinem Sekretär, er wird alles mit dir 
abmachen! Du ſollſt haben, was du brauchſt. Geh, mein 
Junge, deine Bilderchen laß hier!“ — 

Schon nach drei Tagen, an einem verſchneiten Dezember⸗ 
abend, brach man auf. In einer großen vierſpännigen Reiſe⸗ 
kutſche, innen üppig gepolſtert, und mit einer Anzahl hängender 
Arm⸗ und Kopfſtützen verſehen, reiſte der Fürſt mit Arzt, 
Adjutant und Sobotow. In einem zweiten Wagen waren 
der Kurier, drei ruſſiſche Diener und das Gepäck untergebracht. 
Dann folgte eine leichtere Kaleſche, in der Luoͤwig Richter 
und ein rieſengroßer Koſak, der Jäger Jegor, ſaßen. Der 
Koſak ſprach ein drolliges Deutſch und redete unaufhörlich 
auf den jungen Maler ein. In Marſeille und Nizza wurde 
längerer Aufenthalt genommen. Der Fürſt war in beſter 
Laune, die vielen Skizzen, die ihm der junge Künſtler über⸗ 
reichte, lobte er überſchwenglich. 

Ich laſſe dich nicht von mir, Brüderchen, dich nehme ich 
nach Rußland. Du wirſt Hofmaler werden und dein Glück 
machen. Du wirſt in einem Palaſt an der Newa wohnen.“ 

Der ſchüchterne Jüngling Ludwig Richter glaubte ſich in 
den Himmel verſetzt. Er lebte wie ein großer Herr, lernte 
viele hochgeſtellte Menſchen kennen, wurde gelobt und ver⸗ 
wöhnt und ſah mit ſeinen trunkenen Künſtleraugen ein 
ſchönes Stück Erde. — 

Anfang Februar fuhren die drei Kutſchen von Marſeille 
nach Saint Hyeres. 
Bergland, berüchtigt durch Räuberbanden und Wölfe. Der 
Bürgermeiſter von Marſeille bot dem Fürſten an, ihm be⸗ 
rittene Soldaten mitzugeben, aber der Nariſchkin antwortete: 
„Mein Lieber, ich bin Ruſſe und ganz andere Wölfe und 
Näuber gewöhnt, als ihr ſie hier in eurem zahmen Frank⸗ 
reich habt.“ 

N Er kaufte noch einige Körbe des teuerſten franzöſiſchen 
Champagners, ließ ſie in Ludwig Richters Wagen verſtauen 
und befahl die Abreiſe. Der Weg führte bald in immer wildere, 
einſamere Gebirge. Ludwig ſaß und ſchaute und verſuchte, 
die ſchönſten Ausblicke in ſeinem inneren Auge feſtzuhalten. 
Plötzlich ſah er, wie die Pferde der fürſtlichen Kutſche ſich 


der Weinflaſchen. 


„Haſt du einen Reiſepelz, haſt du einen 


Der Weg führte durch ein einſames 


hoch aufbäumten und der Wagen umfiel. Fünf mächtige 
Wölfe ſprangen von einer Bergecke und gerade auf den am 
Boden liegenden Fürſten und ſeinen Begleiter zu. Laut 
fluchend und brüllend retteten ſich die vier in den nächſten 
Wagen. Die Wölfe ſtutzten, dann ſprangen ſie die offene 
Kaleſche an. Darin ſaßen der Maler und der Koſak inmitten 
Ein geiferndes Maul bleckte über den 
Wagenrand. „In dieſem Augenblick“, erzählt Richter noch 
als alter Mann, „packte mich eine eiskalte Wut, wie ſie ſonſt 
eigentlich nicht in mir liegt und bis dahin auch noch nicht zu⸗ 
tage getreten war Ich ergriff eine Schaumweinflaſche und 
ſchmetterte ſie der Beſtie auf den Schädel. Dann ſprang ich 
hoch und warf mit aller Kraft eine Flaſche nach der anderen 
nach den grauen Wölfen. Aus dem geſchloſſenen Wagen er⸗ 
tönte ein homeriſches Gelächter, ausgeſtoßen von Nariſchkin, 
der darin ſeinesgleichen ſuchte. Das gab mir noch mehr Mut, 
und ich ſchmetterte und ſchmetterte, bis die Beſtien heulend 
und faulend wie böſe Hunde im Dickicht verſchwanden. Zwei 
lagen tot am Platze.“ 


5 Die Diener hoben die geſtürzte Kutſche auf, weiter ging 
die Fahrt. Richter hörte den Fürſten und ſeine Begleiter wie 
toll lachen. 


Nach der Ankunft in Saint Hyeres ſtürzte der Ruſſe aus 
dem Wagen, umarmte Ludwig und hängte ihm feine koſtbare 
Uhr an goldener Kette an den Hals. Wieder beſtürmte er 
den Jüngling, mit ihm nach Rußland zu gehen. „Ein großer 
Mann wirſt du werden, Väterchen Richter, unſere erhabene 
Zarin wirſt du malen und alle Großen Rußlands.“ 


„Eine Woche ſpäter aber“, erzählte Richter, „hatte ich die 
Gnade der ſeltſamen Durchlaucht gründlich verſcherzt. Ich 
wußte nicht, daß der Fürſt eine entſetzliche Angſt vor dem 
Tode hatte und niemand ihn an dies uns allen beſtimmte Ende 
des Daſeins erinnern durfte. So überreichte ich ihm ahnungs⸗ 
los eine Zeichnung, die einen Friedhof mit Gräbern und 
Grabſteinen darſtellte. Wie von einem Hieb getroffen, wich 
Nariſchkin zurück, ſah mich erſt entſetzt, dann ſehr böſe an 
und — ſprach nie mehr ein Wort zu mir. Mein Honorar 
von hundert Dukaten erhielt ich von Sobotow ausgezahlt, 
und der ſprach lächelnd die denkwürdigen Worte: „Unſer Na⸗ 
riſchkin iſt ein Kind des Glückes und ein Lebenskünſtler, wie 
es in Rußland wenige gibt. Er iſt an Unmengen von Platz 
und zügelloſe Freiheit gewöhnt. Wie ſoll ihm der Gedanke an 
die engſte Wohnung nicht entſetzlich ſein, den — Sarg.“ 


„Ja, du liegſt nur und ſchläfſt und denkſt gar nicht an 
mich, da ich den Kopf nicht auf ein Kiſſen legen kann, wenn 
ich meine Ondulation nicht ruinieren will!“ 
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